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Kapitel 1 Ein unerwartetes Wiedersehen
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„Ich hatte nicht erwartet, Sie so bald wieder in London zu sehen, Miss Fairleigh.“

Isolde Fairleigh hob den Kopf und erkannte die Stimme sofort. Edmund Hale stand vor ihr, ein Lächeln auf den Lippen, das ebenso charmant wie undurchdringlich war. Er hatte die Fähigkeit, einen Raum zu betreten und augenblicklich alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Es war eine Aura von Selbstsicherheit, die ihn umgab, eine, die Isolde zugleich faszinierte und misstrauisch machte.

„Mr. Hale“, erwiderte sie und zwang sich zu einem ebenso höflichen Lächeln. „Die gesellschaftlichen Verpflichtungen rufen lauter, als es mir lieb ist. Ich hatte gehofft, der Londoner Saison noch eine Weile entfliehen zu können.“

„Eine vergebliche Hoffnung, wie es scheint“, sagte er und trat einen Schritt näher. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, und für einen Moment fühlte sich Isolde entblößt, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Aber ich muss gestehen, ich bin nicht unglücklich darüber. London hat ohne Ihre schlagfertigen Bemerkungen an Reiz verloren.“

Isolde spürte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Sie war an Komplimente gewöhnt, doch Edmunds Worte hatten eine besondere Wirkung auf sie. Er war nicht wie die anderen Männer, die ihr mit schmeichelhaften Phrasen den Hof machten. Seine Komplimente waren subtiler, intelligenter, und sie trafen stets ins Schwarze. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich in seiner Gegenwart geschmeichelt fühlte, und ein Teil von ihr begann bereits, von einer Zukunft an seiner Seite zu träumen. Eine Zukunft, in der sie nicht nur eine Ehefrau, sondern auch eine Partnerin auf Augenhöhe sein könnte.

„Sie sind zu gütig, Mr. Hale“, sagte sie und senkte den Blick, um ihre aufkeimenden Gefühle zu verbergen. „Ich bin sicher, London hat meine Abwesenheit kaum bemerkt.“

„Da irren Sie sich, Miss Fairleigh“, widersprach er sanft. „Ich habe sie bemerkt.“

In diesem Moment wurde die intime Atmosphäre zwischen ihnen jäh unterbrochen. Eine dritte Person trat hinzu, und die Luft schien sich augenblicklich abzukühlen. Es war Sebastian Morland, der Earl of Ashbourne. Er stand da, groß und imposant, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske aus Disziplin und Korrektheit. Sein Blick traf Isolde mit einer Intensität, die sie erschaudern ließ. Es war ein Blick, der Missbilligung und eine unerklärliche Strenge ausstrahlte.

„Morland“, sagte Edmund und wandte sich dem Earl zu. Sein Lächeln war immer noch vorhanden, doch es hatte an Wärme verloren. „Ich wusste nicht, dass Sie ebenfalls anwesend sind.“

„Ich bin hier, um meiner Pflicht nachzukommen“, erwiderte Sebastian mit einer Stimme, die so kühl war wie sein Blick. Er ignorierte Edmund und wandte sich direkt an Isolde. „Miss Fairleigh. Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen. Ich dachte, Sie hätten sich auf das Land zurückgezogen.“

Isolde fühlte, wie ihr Stolz erwachte. Sie ließ sich von niemandem einschüchtern, schon gar nicht von einem Mann, der sie ansah, als wäre sie eine Last. „Lord Ashbourne“, sagte sie mit fester Stimme. „Wie ich bereits Mr. Hale erklärte, haben mich meine Verpflichtungen zurück nach London geführt. Ich bin sicher, Sie verstehen das.“

Ein kaum wahrnehmbares Zucken umspielte Sebastians Lippen. „In der Tat. Pflicht ist etwas, das wir alle zu erfüllen haben.“ Sein Blick wanderte zu Edmund und wieder zurück zu Isolde, und eine unausgesprochene Spannung lag in der Luft. Es war, als würde er sie beide verurteilen, als wären sie Teil eines Spiels, das er verachtete.

Edmund, der die subtile Veränderung in der Atmosphäre bemerkt hatte, ergriff erneut das Wort. „Nun, da wir alle hier sind, sollten wir die Gelegenheit nutzen. Miss Fairleigh, darf ich Sie zu einem Glas Champagner einladen? Wir haben viel nachzuholen.“

Isolde wollte gerade annehmen, als Sebastian dazwischenfuhr. „Ich fürchte, Miss Fairleigh hat keine Zeit für Champagner. Sie hat eine Verabredung mit mir.“

Überraschung spiegelte sich in Isoldes Gesicht wider. „Eine Verabredung? Davon wüsste ich.“

„Es ist eine dringende Angelegenheit, die Ihre volle Aufmerksamkeit erfordert“, sagte Sebastian und bot ihr seinen Arm an. Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. „Entschuldigen Sie uns, Hale.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, führte er Isolde von Edmund weg. Sie warf einen letzten Blick zurück und sah, wie Edmund ihnen mit einem unergründlichen Ausdruck nachblickte. Dann war sie allein mit Sebastian Morland, dem Mann, der sie mit seinen Blicken verurteilte und dessen Nähe eine unerklärliche Unruhe in ihr auslöste.

Sie gingen schweigend durch die überfüllten Gänge des Anwesens. Die gedämpften Gespräche und das leise Lachen der anderen Gäste schienen weit entfernt. Isolde war sich nur der starken Hand bewusst, die ihren Arm umklammert hielt, und des kühlen, distanzierten Mannes an ihrer Seite. Sie wusste nicht, was er von ihr wollte, aber sie war entschlossen, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen. Sie war Isolde Fairleigh, und sie würde sich von niemandem vorschreiben lassen, was sie zu tun hatte.

Schließlich erreichten sie eine kleine, abgelegene Bibliothek. Sebastian schloss die Tür hinter ihnen und ließ ihren Arm los. Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend. Isolde drehte sich zu ihm um, ihre Augen funkelten vor Trotz.

„Was soll das, Lord Ashbourne?“, fragte sie scharf. „Sie haben kein Recht, mich einfach so wegzuzerren.“

„Ich habe jedes Recht dazu“, erwiderte er kalt. „Ich bin der Vormund Ihrer jüngeren Schwester, und ich werde nicht zulassen, dass Sie sich in Schwierigkeiten bringen.“

„In Schwierigkeiten bringen?“, wiederholte sie ungläubig. „Ich habe mich lediglich mit Mr. Hale unterhalten. Was ist daran so verwerflich?“

„Edmund Hale ist kein Mann, mit dem Sie sich abgeben sollten“, sagte Sebastian und trat einen Schritt auf sie zu. „Er ist ein Spieler, ein Verführer. Er wird Ihnen das Herz brechen und Ihren Ruf ruinieren.“

Isolde lachte auf, ein kurzes, bitteres Lachen. „Und Sie, Lord Ashbourne, sind der Hüter der Moral? Sie, der Mann, der mich ansieht, als wäre ich Abschaum?“

„Ich sehe Sie nicht als Abschaum“, sagte er und seine Stimme wurde leiser, fast sanft. „Ich sehe eine junge Frau, die im Begriff ist, einen großen Fehler zu begehen. Ich versuche nur, Sie davor zu bewahren.“

Für einen Moment war Isolde versucht, ihm zu glauben. Es lag eine seltsame Verletzlichkeit in seinen Augen, eine, die sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Doch dann erinnerte sie sich an seinen kühlen, missbilligenden Blick, und ihr Stolz siegte.

„Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Lord Ashbourne“, sagte sie und hob das Kinn. „Ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und ich werde mich mit wem auch immer ich will unterhalten.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ die Bibliothek. Sie ließ Sebastian Morland allein zurück, mit seinem strengen Blick und seinen unergründlichen Motiven. Sie wusste, dass dies nicht ihre letzte Begegnung sein würde. Ein unsichtbares Band schien sie miteinander zu verbinden, ein Band aus Pflicht, Geheimnissen und einer unerklärlichen Anziehungskraft, die sie beide nicht leugnen konnten. Und während sie durch die Gänge zurück zu den anderen Gästen eilte, wusste sie, dass ihre Rückkehr nach London weitaus komplizierter werden würde, als sie es sich je hätte vorstellen können.

Der Rest des Abends verlief in einer Art Nebel für Isolde. Sie tanzte, sie lachte, sie unterhielt sich mit den anderen Gästen, doch ihre Gedanken waren bei Sebastian Morland. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, und sie konnte seinen durchdringenden Blick immer noch auf sich spüren. Sie versuchte, sich auf Edmund zu konzentrieren, der ihr den ganzen Abend über nicht von der Seite wich. Er war charmant, witzig und aufmerksam, und doch konnte er die Unruhe, die Sebastian in ihr ausgelöst hatte, nicht vertreiben.

Als der Abend zu Ende ging und die Gäste sich langsam verabschiedeten, fand sich Isolde allein im Garten wieder. Die kühle Nachtluft tat gut auf ihrer erhitzten Haut. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, versuchte, die widersprüchlichen Gefühle in ihrem Inneren zu ordnen. Ein Teil von ihr war wütend auf Sebastian, auf seine Arroganz und seine Einmischung. Ein anderer Teil war jedoch neugierig. Was wusste er über Edmund, das sie nicht wusste? Und warum fühlte sie sich in seiner Gegenwart so seltsam lebendig?

„Ich dachte, ich würde Sie hier finden.“

Isolde wirbelte herum und sah Edmund im Mondlicht stehen. Er lächelte sie an, doch sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Ich wollte mich für vorhin entschuldigen“, sagte er. „Morland kann manchmal etwas... überheblich sein.“

„Das ist eine Untertreibung“, erwiderte Isolde trocken. „Er hat mich behandelt wie ein ungezogenes Kind.“

„Er meint es nur gut“, sagte Edmund und trat näher. „Er macht sich Sorgen um Sie.“

„Sorgen?“, fragte Isolde skeptisch. „Er kennt mich kaum.“

„Er kennt Ihre Familie“, sagte Edmund leise. „Und er weiß, was auf dem Spiel steht.“

Isolde schwieg. Sie wusste, dass er Recht hatte. Ihre Familie war nicht wie die anderen. Sie hatten Geheimnisse, Geheimnisse, die ihre gesellschaftliche Stellung bedrohten. Und Sebastian Morland war derjenige, der diese Geheimnisse kannte.

„Ich will nicht über ihn reden“, sagte sie schließlich und wandte sich ab. „Ich will diesen Abend einfach nur vergessen.“

„Wie Sie wünschen“, sagte Edmund und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. „Aber vergessen Sie nicht, Miss Fairleigh, dass Sie nicht allein sind. Ich bin hier, und ich werde immer für Sie da sein.“

Seine Worte waren wie Balsam für ihre Seele. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn dankbar an. In diesem Moment, unter dem Sternenhimmel, schien alles möglich. Sie konnte sich eine Zukunft mit ihm vorstellen, eine Zukunft, in der sie glücklich und frei sein würde. Und für einen kurzen Augenblick vergaß sie Sebastian Morland und die Dunkelheit, die er in ihr Leben gebracht hatte.

Doch als sie in dieser Nacht in ihrem Bett lag, waren es nicht Edmunds sanfte Worte, die ihr durch den Kopf gingen. Es war Sebastians strenger Blick, seine kühle Stimme und die unerklärliche Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Sie wusste, dass sie sich in einem gefährlichen Spiel befand, einem Spiel, bei dem ihr Herz der Einsatz war. Und sie hatte das Gefühl, dass sie bereits dabei war, zu verlieren.

Die nächsten Tage verbrachte Isolde damit, Sebastian Morland aus dem Weg zu gehen. Sie nahm an gesellschaftlichen Anlässen teil, besuchte Freunde und versuchte, ein normales Leben zu führen. Doch egal, was sie tat, sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass er sie beobachtete. Sie spürte seinen Blick im Nacken, wenn sie durch die Straßen Londons ging, und sie hörte seine Stimme in den Gesprächen der anderen. Er war wie ein Schatten, der über ihrem Leben lag, ein ständiger Mahner an die Geheimnisse, die sie zu verbergen versuchte.

Edmund war in dieser Zeit ihr ständiger Begleiter. Er war immer an ihrer Seite, charmant und aufmerksam wie immer. Er schien zu spüren, dass etwas sie bedrückte, und er tat alles in seiner Macht Stehende, um sie aufzuheitern. Er nahm sie mit ins Theater, las ihr Gedichte vor und erzählte ihr Geschichten, die sie zum Lachen brachten. Und langsam, ganz langsam, begann Isolde, sich in seiner Gegenwart zu entspannen. Sie begann zu glauben, dass er derjenige sein könnte, der sie aus der Dunkelheit führen würde.

Eines Abends, nach einem besonders schönen Tag mit Edmund, saß Isolde an ihrem Fenster und blickte auf die belebten Straßen Londons hinunter. Sie dachte an Edmund, an sein Lächeln und seine sanften Worte. Sie dachte an die Zukunft, die sie sich mit ihm ausmalte, eine Zukunft voller Licht und Lachen. Und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich hoffnungsvoll.

Doch dann fiel ihr Blick auf eine Gestalt, die auf der anderen Straßenseite stand. Es war Sebastian Morland. Er stand im Schatten eines Baumes und blickte zu ihrem Fenster hinauf. Sein Gesicht war im Dunkeln nicht zu erkennen, aber sie wusste, dass er es war. Sie spürte seinen Blick auf sich, intensiv und unergründlich wie immer. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Er war ein Teil ihres Lebens, ob sie es wollte oder nicht. Und sie wusste, dass sie sich ihm früher oder später stellen musste.

Mit einem Seufzer stand sie auf und zog die Vorhänge zu. Sie wollte ihn nicht sehen, sie wollte nicht an ihn denken. Sie wollte nur an Edmund denken, an den Mann, der ihr Herz mit Freude erfüllte. Doch als sie sich ins Bett legte und die Augen schloss, war es wieder Sebastians Gesicht, das sie vor sich sah. Und sie wusste, dass die Nacht wieder lang und schlaflos werden würde.

Am nächsten Tag erhielt Isolde eine Einladung zu einem Ball im Hause der Lady Danbury. Es war das gesellschaftliche Ereignis der Saison, und jeder, der in London etwas auf sich hielt, würde dort sein. Isolde wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste hingehen. Und sie wusste auch, dass sie dort sowohl Edmund als auch Sebastian treffen würde.

Sie verbrachte den ganzen Tag damit, sich auf den Ball vorzubereiten. Sie wählte ein atemberaubendes Kleid aus, ließ sich die Haare kunstvoll hochstecken und legte dezenten Schmuck an. Sie wollte an diesem Abend umwerfend aussehen, sie wollte allen zeigen, dass sie sich nicht unterkriegen ließ. Sie wollte stark und selbstbewusst sein, eine Frau, die wusste, was sie wollte.

Als sie am Abend in den Ballsaal trat, hielten alle für einen Moment den Atem an. Sie sah aus wie eine Göttin, eine Vision in Seide und Spitze. Edmund eilte sofort an ihre Seite und küsste ihr galant die Hand. „Miss Fairleigh“, sagte er und seine Augen leuchteten vor Bewunderung. „Sie sehen absolut bezaubernd aus.“

Isolde lächelte. „Danke, Mr. Hale. Sie sind wie immer zuvorkommend.“

Sie ließen sich von der Musik mitreißen und tanzten einen Walzer nach dem anderen. Isolde fühlte sich leicht und unbeschwert, als könnte sie die ganze Nacht durchtanzen. Sie vergaß für einen Moment ihre Sorgen und Ängste und gab sich ganz dem Rausch des Augenblicks hin.

Doch dann sah sie ihn. Sebastian Morland stand am Rande der Tanzfläche und beobachtete sie. Sein Blick war so intensiv wie immer, und Isolde spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, sich auf Edmund zu konzentrieren, doch es war unmöglich. Seine Gegenwart war zu stark, zu erdrückend.

Als der Tanz zu Ende war, führte Edmund sie zu einem Tisch, um sich etwas auszuruhen. „Möchten Sie etwas trinken, Miss Fairleigh?“, fragte er. „Ich hole uns etwas Champagner.“

Isolde nickte und beobachtete, wie er sich durch die Menge schlängelte. Kaum war er verschwunden, trat Sebastian an ihre Seite. „Sie scheinen sich zu amüsieren, Miss Fairleigh“, sagte er mit seiner gewohnt kühlen Stimme.

„Das tue ich in der Tat, Lord Ashbourne“, erwiderte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist ein wunderschöner Ball.“

„In der Tat“, sagte er und sein Blick wanderte über die tanzenden Paare. „Aber seien Sie vorsichtig. Nicht alles, was glänzt, ist Gold.“

„Ich weiß, worauf Sie anspielen, Lord Ashbourne“, sagte sie und ihre Stimme wurde scharf. „Und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich Ihre Ratschläge nicht brauche.“

„Vielleicht nicht“, sagte er und wandte sich ihr zu. „Aber vielleicht sollten Sie sich fragen, warum Edmund Hale so erpicht darauf ist, Ihre Bekanntschaft zu machen. Glauben Sie wirklich, es liegt nur an Ihrem charmanten Lächeln?“

Bevor Isolde etwas erwidern konnte, war er wieder verschwunden. Er ließ sie allein zurück, mit seinen kryptischen Worten und einem nagenden Zweifel in ihrem Herzen. Was meinte er damit? Was wusste er über Edmund, das sie nicht wusste?

Als Edmund mit dem Champagner zurückkam, versuchte Isolde, ihre Fassung zu bewahren. Sie lächelte, sie lachte, sie tat so, als wäre alles in Ordnung. Doch innerlich war sie ein Wrack. Sebastians Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Sie hatten einen Samen des Misstrauens in ihr Herz gepflanzt, einen Samen, der langsam zu keimen begann.

Der Rest des Abends war eine Qual für Isolde. Sie konnte die Zeit mit Edmund nicht mehr genießen, sie konnte seine Komplimente nicht mehr annehmen, ohne an Sebastians Warnung zu denken. Sie fühlte sich gefangen in einem Netz aus Lügen und Intrigen, und sie wusste nicht, wem sie noch trauen konnte.

Als sie in dieser Nacht nach Hause kam, warf sie sich auf ihr Bett und weinte. Sie weinte um ihre verlorene Unschuld, um ihre zerplatzten Träume. Sie weinte um den Mann, den sie zu lieben glaubte, und um den Mann, der sie mit seinen Geheimnissen quälte. Und sie wusste, dass dies erst der Anfang war. Der Anfang eines langen und schmerzhaften Weges, an dessen Ende sie entweder alles verlieren oder alles gewinnen würde.

Die darauffolgenden Tage waren ein einziges Versteckspiel. Isolde mied Sebastian, wo sie nur konnte. Sie stürzte sich in das gesellschaftliche Leben Londons, besuchte Teestunden, ging in die Oper und verbrachte ihre Abende auf Soireen, immer in der Hoffnung, ihm nicht zu begegnen. Doch sein Schatten schien ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Sein Name wurde in Gesprächen geflüstert, seine Anwesenheit war auf jeder Veranstaltung spürbar, selbst wenn er nicht leibhaftig anwesend war. Er war zu einer Obsession geworden, einer dunklen Wolke, die über ihrem strahlenden Londoner Himmel hing.

Edmund, in seiner unerschütterlichen Art, schien ihre innere Zerrissenheit zu bemerken. Er wich ihr nicht von der Seite, ein Fels in der Brandung ihrer turbulenten Gefühle. Er war der Inbegriff des perfekten Gentlemans, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, noch bevor sie ihn selbst kannte. Er überschüttete sie mit Aufmerksamkeit, mit kleinen Geschenken, mit Worten, die süßer waren als Honig. Er war ihr Ritter in glänzender Rüstung, der sie vor den Drachen ihrer eigenen Ängste zu beschützen schien.

An einem dieser Abende, nach einem Konzert, das sie gemeinsam besucht hatten, saßen sie in der Kutsche, die sie nach Hause bringen sollte. Die Straßen Londons zogen an ihnen vorbei, ein Kaleidoskop aus Lichtern und Schatten. Edmund ergriff ihre Hand, seine Finger verschränkten sich mit ihren. „Isolde“, sagte er leise, seine Stimme ein sanftes Murmeln. „Ich weiß, dass etwas Sie bedrückt. Sie können mit mir über alles reden, das wissen Sie.“

Isolde seufzte. Sie wollte ihm alles erzählen, von Sebastian, von ihren Ängsten, von den Geheimnissen, die sie belasteten. Doch sie konnte nicht. Es war ein zu großes Risiko. „Es ist nichts, Edmund“, log sie. „Ich bin nur müde.“

Er lächelte, ein trauriges Lächeln. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. „Aber ich werde nicht drängen. Ich werde warten, bis Sie bereit sind, sich mir anzuvertrauen.“

Seine Geduld, seine Nachsicht, seine unendliche Güte rührten sie zutiefst. In diesem Moment war sie sich sicher, dass sie ihn liebte. Sie musste ihn einfach lieben. Er war alles, was sie sich je von einem Mann erträumt hatte. Er war ihre Zukunft, ihr Glück, ihr Hafen in stürmischer See.

Doch als sie in dieser Nacht allein in ihrem Zimmer stand und aus dem Fenster blickte, war es nicht Edmunds Gesicht, das sie vor sich sah. Es war das von Sebastian. Er stand wieder auf der anderen Straßenseite, eine dunkle, unbewegliche Gestalt im fahlen Licht der Gaslaternen. Sein Blick war auf ihr Fenster gerichtet, ein unsichtbares Band, das sie miteinander verband. Und sie wusste, dass sie, solange er da war, niemals wirklich frei sein würde.

Sie schloss die Vorhänge, doch sein Bild war in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie konnte seine Augen sehen, die sie anklagten, die sie herausforderten, die sie verzehrten. Sie konnte seine Stimme hören, die ihr Lügen vorwarf, die ihr die Wahrheit ins Gesicht schleuderte, eine Wahrheit, die sie nicht hören wollte.

Der Ball bei Lady Danbury war ihre letzte Chance, so tat sie es sich zumindest vor. Eine letzte Nacht der Unbeschwertheit, bevor sie sich ihren Dämonen stellen musste. Sie würde tanzen, sie würde lachen, sie würde Edmund an ihrer Seite haben. Sie würde Sebastian zeigen, dass er keine Macht über sie hatte.

Doch als sie ihn dort sah, am Rande der Tanzfläche, wusste sie, dass sie sich selbst belogen hatte. Seine bloße Anwesenheit genügte, um ihre sorgfältig aufgebaute Fassade zum Einsturz zu bringen. Jeder Walzer mit Edmund wurde zu einer Flucht, jeder Blick, den sie mit ihm tauschte, zu einem Verrat. Sie war gefangen zwischen zwei Männern, zwischen zwei Welten, zwischen zwei Versionen ihrer selbst.

Und als Sebastian sie schließlich ansprach, seine Worte wie Giftpfeile in ihr Herz drangen, wusste sie, dass es kein Entkommen mehr gab. Der Kampf hatte begonnen. Ein Kampf um ihre Ehre, um ihre Zukunft, um ihr Herz. Und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie, egal wie dieser Kampf ausging, am Ende diejenige sein würde, die am meisten verlor.

Die Nacht endete in Tränen, in einem Meer aus Verzweiflung und Selbstmitleid. Doch als der Morgen graute, war die Trauer einer neuen Entschlossenheit gewichen. Sie würde nicht länger das Opfer sein. Sie würde nicht länger zulassen, dass andere über ihr Schicksal bestimmten. Sie würde kämpfen. Für sich selbst, für ihre Familie, für die Liebe, von der sie immer geträumt hatte. Und sie würde diesen Kampf gewinnen. Koste es, was es wolle.
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Kapitel 2 Ein Hauch von Zweifel
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Der Morgen nach dem Ball brach mit einer unerwarteten Klarheit an. Die Tränen der vergangenen Nacht hatten den Schleier der Verwirrung weggewaschen und einer kühlen Entschlossenheit Platz gemacht. Isolde erwachte nicht mit dem Gefühl der Niedergeschlagenheit, das sie erwartet hatte, sondern mit einem neu entfachten Feuer in ihrer Brust. Sie würde nicht länger die Marionette in einem Spiel sein, dessen Regeln sie nicht verstand. Sie würde die Fäden selbst in die Hand nehmen.

Ihr erster Vorsatz war, sich von den emotionalen Turbulenzen der letzten Tage zu distanzieren. Sie würde Edmund Hale mit einer neuen, kritischeren Haltung begegnen. Sein Charme, der sie einst so mühelos umgarnt hatte, erschien ihr nun in einem anderen Licht. War es aufrichtige Zuneigung oder nur eine gut geübte Fassade, hinter der sich andere Absichten verbargen? Sebastians warnende Worte, so ungebeten sie auch gewesen waren, hatten einen wunden Punkt getroffen. Sie konnte sie nicht einfach ignorieren.

Und was Sebastian Morland betraf, so beschloss sie, ihm mit einer undurchdringlichen Maske der Gleichgültigkeit zu begegnen. Seine missbilligenden Blicke und seine arrogante Einmischung würden an ihr abprallen wie Wasser an einem Felsen. Sie würde ihm keine Angriffsfläche mehr bieten, keine emotionale Regung zeigen, die er gegen sie verwenden konnte. Er mochte der Vormund ihrer Schwester sein und ein dunkles Geheimnis ihrer Familie hüten, aber er hatte keine Macht über ihre Gefühle. Das redete sie sich zumindest ein.

Die Gelegenheit, ihre neuen Vorsätze in die Tat umzusetzen, bot sich schneller als erwartet. Eine Einladung zu einem literarischen Zirkel im Hause der Gräfin von Beaumont flatterte ins Haus. Es war eine exklusive Veranstaltung, zu der nur die intellektuelle Elite Londons geladen war. Isolde wusste, dass sowohl Edmund als auch Sebastian anwesend sein würden. Es war die perfekte Bühne für ihr kleines Schauspiel.

Sie wählte ein schlichtes, aber elegantes Kleid, das ihre Intelligenz und ihren guten Geschmack unterstrich, nicht ihre weiblichen Reize. Sie wollte als ebenbürtige Gesprächspartnerin wahrgenommen werden, nicht als dekoratives Anhängsel. Als sie den Salon der Gräfin betrat, spürte sie sofort die Blicke der Anwesenden auf sich. Sie erwiderte sie mit einem kühlen, selbstbewussten Lächeln und schritt erhobenen Hauptes durch den Raum.

Edmund war der erste, der sie begrüßte. Er eilte auf sie zu, sein Gesicht strahlte vor Freude. „Isolde! Ich habe gehofft, Sie hier zu sehen. Sie sehen wie immer bezaubernd aus.“

„Mr. Hale“, erwiderte sie mit einer höflichen, aber distanzierten Stimme. „Ich danke Ihnen.“ Sie entzog ihm sanft ihre Hand, bevor er sie küssen konnte. „Ich bin hier, um den geistreichen Diskussionen zu lauschen, nicht um Komplimente auszutauschen.“

Edmunds Lächeln gefror für einen Moment. Er war diese kühle Abfuhr von ihr nicht gewohnt. Doch er fing sich schnell wieder. „Natürlich. Verzeihen Sie meine Ungezwungenheit. Darf ich Ihnen einen Platz an meiner Seite anbieten? Wir könnten gemeinsam den Worten des Dichters lauschen.“

„Ich ziehe es vor, zu stehen“, sagte sie und wandte sich ab, um eine Gruppe von Damen zu begrüßen, die sie kannte. Sie spürte Edmunds verwirrten Blick im Rücken, aber sie ignorierte ihn. Es war ein kleiner Sieg, aber er fühlte sich gut an.

Sie mischte sich unter die Gäste, beteiligte sich an den Gesprächen, lachte an den richtigen Stellen und gab geistreiche Kommentare von sich. Sie spielte die Rolle der selbstbewussten, unabhängigen Frau perfekt. Doch innerlich war sie angespannt. Sie suchte den Raum nach Sebastian ab, fand ihn aber nicht. Eine seltsame Enttäuschung machte sich in ihr breit, die sie sofort unterdrückte. Warum sollte es sie kümmern, ob er hier war oder nicht?

Als der Dichter seine Lesung begann, fand sie einen Platz in der Nähe des Fensters, etwas abseits von der Menge. Sie lauschte den Versen, doch ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte an Edmund, an seine Reaktion auf ihre Abweisung. Hatte sie ihn zu hart behandelt? War es fair, ihn für die Zweifel zu bestrafen, die Sebastian in ihr gesät hatte?

Plötzlich spürte sie eine Präsenz neben sich. Sie drehte sich um und blickte direkt in die dunklen, unergründlichen Augen von Sebastian Morland. Er stand so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie verfluchte sich dafür.

„Lord Ashbourne“, sagte sie und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich habe Sie nicht bemerkt.“

„Das war meine Absicht“, erwiderte er leise. „Ich wollte Sie nicht stören.“

„Sie stören mich nicht“, log sie und wandte den Blick wieder dem Dichter zu. „Ich lausche nur der Poesie.“

„Tun Sie das?“, fragte er und eine Spur von Spott lag in seiner Stimme. „Oder schmieden Sie Pläne, wie Sie Edmund Hale am besten vor den Kopf stoßen können?“

Isolde wirbelte herum, ihre Augen funkelten vor Zorn. „Was ich mit Mr. Hale bespreche oder nicht bespreche, geht Sie absolut nichts an.“

„Da irren Sie sich“, sagte er und trat noch einen Schritt näher. Ihr Rücken berührte die kalte Fensterscheibe. „Alles, was Sie tun, geht mich etwas an. Ich habe eine Verantwortung für Sie.“

„Sie haben eine Verantwortung für meine Schwester“, korrigierte sie ihn scharf. „Nicht für mich.“

„Und Sie sind diejenige, die ihre Schwester in Verruf bringen könnte“, sagte er und sein Blick wurde intensiv. „Ihre unüberlegten Handlungen könnten nicht nur Ihren eigenen Ruf, sondern auch den Ihrer gesamten Familie ruinieren.“

„Meine unüberlegten Handlungen?“, wiederholte sie ungläubig. „Sie nennen ein Gespräch mit einem Gentleman eine unüberlegte Handlung?“

„Ich nenne es ein Spiel mit dem Feuer“, sagte er und seine Stimme wurde eindringlich. „Und Sie, Miss Fairleigh, sind im Begriff, sich die Finger zu verbrennen.“

In diesem Moment streifte seine Hand versehentlich ihre. Es war nur eine flüchtige Berührung, ein kaum wahrnehmbarer Kontakt, aber er sandte eine Welle der Hitze durch ihren Körper. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich tatsächlich verbrannt. Ihr Blick traf seinen, und für einen Moment schien die Welt um sie herum zu verschwinden. Es gab nur noch ihn und sie, gefangen in einem Netz aus unausgesprochenen Gefühlen und verbotener Anziehung.

Der Moment wurde durch den Applaus der Gäste unterbrochen. Die Lesung war zu Ende. Sebastian trat einen Schritt zurück und die Verbindung zwischen ihnen riss. „Denken Sie über meine Worte nach, Miss Fairleigh“, sagte er leise, bevor er sich umdrehte und in der Menge verschwand.

Isolde blieb wie erstarrt am Fenster stehen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und ihre Hand kribbelte immer noch von seiner Berührung. Sie war wütend auf ihn, auf seine Arroganz, seine Bevormundung. Aber sie war auch wütend auf sich selbst, auf die unerklärliche Reaktion ihres Körpers auf seine Nähe. Sie hasste ihn, das wusste sie. Aber sie hasste auch die Tatsache, dass er sie mehr berührte, als ihr lieb war.

Edmund fand sie dort, ihr Gesicht blass, ihre Augen weit aufgerissen. „Isolde, ist alles in Ordnung? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“

„Mir geht es gut“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich brauche nur etwas frische Luft.“

Sie verließ den Salon und flüchtete in den Garten. Die kühle Abendluft half ihr, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war verwirrt, verängstigt und wütend zugleich. Sie hatte sich vorgenommen, stark und unnahbar zu sein, aber eine einzige Begegnung mit Sebastian hatte genügt, um ihre sorgfältig errichteten Mauern zum Einsturz zu bringen.

Sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Sie konnte nicht länger zwischen zwei Männern, zwischen zwei Welten hin- und hergerissen sein. Sie musste sich für einen Weg entscheiden und ihn konsequent verfolgen. Aber welcher Weg war der richtige? Der Weg an der Seite von Edmund, der ihr Sicherheit und Glück versprach? Oder der Weg, der sie zu Sebastian führte, ein Weg voller Gefahren und Geheimnisse, aber auch voller einer unerklärlichen, verzehrenden Leidenschaft?

Sie blickte zum Sternenhimmel auf, als ob sie dort eine Antwort finden könnte. Aber die Sterne schwiegen. Sie war allein mit ihren Zweifeln, ihren Ängsten und ihrem zerrissenen Herzen. Und sie wusste, dass die kommenden Tage noch schwieriger werden würden. Denn der Kampf um ihre Zukunft hatte gerade erst begonnen.

Die folgenden Wochen waren ein subtiler Tanz der Vermeidung und Konfrontation. Die Londoner Gesellschaft, in ihrer unermüdlichen Abfolge von Bällen, Dinners und gesellschaftlichen Zusammenkünften, zwang Isolde immer wieder in die Nähe der beiden Männer, die ihren inneren Kompass durcheinanderbrachten. Es war eine erzwungene Nähe, die die Luft um sie herum knistern ließ, eine ständige Prüfung ihrer neu gewonnenen Entschlossenheit.

Edmund, unbeeindruckt von ihrer anfänglichen Kühle, verdoppelte seine Bemühungen. Er schien ihre Zurückhaltung als eine Art kokettes Spiel zu interpretieren, eine Herausforderung, die es zu meistern galt. Er schickte ihr Blumen, Bücher und handgeschriebene Notizen, in denen er seine Bewunderung für ihren Geist und ihre Schönheit zum Ausdruck brachte. Er war der Inbegriff eines romantischen Helden, und ein Teil von Isolde sehnte sich danach, sich seinem Werben hinzugeben, die Zweifel zu begraben und sich in der Sicherheit seiner Zuneigung zu sonnen.

Doch immer, wenn sie kurz davor war, ihre Mauern wieder sinken zu lassen, tauchte Sebastian auf. Er tat es nie direkt, nie auf eine Weise, die man ihm hätte vorwerfen können. Es war ein flüchtiger Blick über den vollen Ballsaal, ein kaum wahrnehmbares Nicken, wenn sie einen Raum betrat, eine zufällige Bemerkung, die er im Vorbeigehen fallen ließ und die wie ein gezielter Pfeil in ihrem Herzen landete. Er war ein Meister der subtilen Manipulation, und Isolde hasste ihn dafür.

Eines Abends, bei einem Dinner im Hause des Marquis von Winchester, saß sie zufällig Sebastian gegenüber. Edmund, der an ihrer Seite saß, unterhielt sie mit einer amüsanten Anekdote über eine Fuchsjagd. Isolde lachte, vielleicht etwas zu laut, und ihr Blick traf den von Sebastian. Er hob eine Augenbraue, ein kaum merklicher Ausdruck von Spott lag in seinen Augen. Es war, als würde er sagen: „Glaubst du wirklich an diese oberflächlichen Schmeicheleien?“

Isolde errötete und wandte sich abrupt wieder Edmund zu. Doch der Zauber war gebrochen. Edmunds Worte klangen plötzlich hohl, sein Lachen gezwungen. Sie begann, ihn mit Sebastians Augen zu sehen, und was sie sah, gefiel ihr nicht. Sie sah einen Mann, der es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte, einen Mann, der die Kunst der Verführung perfektioniert hatte, einen Mann, der vielleicht nicht so aufrichtig war, wie er schien.
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